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VON ULRICH WOELK

Am 16. Oktober 1941 erhielt Mela-
nie Leffmann ein behördliches
Schreiben, in dem sie als Kölner Jü-
din aus Deutschland ausgewiesen
wurde.SiesolltesichamMorgendes
21. Oktober an der Messehalle in
Deutz zu einem Transport ins polni-
sche Łódź einfinden, das die Natio-
nalsozialisten1940nacheinemehe-
maligen Wehrmachtsgeneral und
NSDAP-Mitglied in Litzmannstadt
umbenannt hatten. Das Ghetto in
Łódźwar nach dem im Warschau das
zweitgrößte in Polen.

Ghetto als Zwischenstation

Die deutsche Besatzungsmacht
zwang dort über 200 000 Menschen
zu einem Leben unter erbärmlichs-
ten räumlichen und hygienischen
Verhältnissen. In dem Auswei-
sungsschreiben an Melanie Leff-
mann hieß es: „Mitzunehmen ist 50
lb. Gepäck, für 4 Tage Verpflegung,
Fiebermedikamente und Insekten-
pulver und 50 Mark Fahrgeld.“ Das
Ghetto in Łódź war für die meisten
Deportierten nur eine Zwischensta-
tion auf dem Weg in die Vernich-
tungslager Auschwitz oder Treblin-
ka. Die Täter verlangten den Opfern
für die Reise in den Tod also Fahr-
geld ab.

Melanie Leffmann war zum Zeit-
punkt ihrer Ausweisung 64 Jahre alt.
Wie viele Juden hielt sie es lange
nicht für möglich, dass man sie aus
ihrer Heimat vertreiben würde. In
ihren Erinnerungen an diese Zeit
schreibt sie: „In der [jüdischen] Ge-
meinde sprach es sich herum, dass
man nach Polen käme, man ließ sich
auch Rucksäcke machen, aber ernst-
lich glaubten es doch Wenige, dass
es einmal soweit kommen könnte.“
Doch so ist es nicht.

Nach der Aufforderung, sich zum
Transport nach Łódź einzufinden,
sucht Melanie Leffmann verzweifelt
nach Möglichkeiten, ihrer Deporta-
tion zu entgehen. Sie besticht ein
Mitglied der Gestapo und lässt sich
mithilfe eines ärztlichen Attests in
das jüdische Krankenhaus „Israeli-
tisches Asyl“ in Ehrenfeld einwei-
sen. Dort jedoch dürfen von den
Ausreisepflichtigen nur solche auf-
genommen werden, die als „Ster-
bende“ gelten, und so muss sie das
Krankenhaus schon nach wenigen
Stunden wieder verlassen. Am
nächsten Tag diagnostiziert ein an-
derer Arzt bei ihr eine „todesähnli-
che Ohnmacht“. Angesichts der
Ängste, die sie aussteht, ist das nahe
anderWahrheit.Siewirderneutein-
geliefert und kommt nun direkt ins
„Sterbezimmer“.

Leffmann taucht unter

Es gelingt ihr, in dem Krankenhaus
für ein paar Wochen unterzutau-
chen, doch dann wird sie endgültig
entlassen. Während die Alliierten
immer mehr Luftangriffe auf Köln
fliegen und Viertel für Viertel bom-
bardieren, beginnt für Melanie Leff-
mann eine Odyssee auf der Flucht

vor weiteren Ausweisungen. Einmal
soll sie nach Riga deportiert werden.
Diesmal braucht sie das Attest einer
anerkannten medizinischen Kapa-
zität. Ein Universitätsprofessor –
ein Nationalsozialist, in dessen
Wartezimmer das Propagandablatt
der NSDAP, der „Stürmer“, liegt –
stellt es ihr aus.

Irgendwann müssen sich alle Ju-
den in Internierungslagern – einer
Kaserne in der alten Artilleriefes-
tung Fort V und einem mit Stachel-
draht umzäunten Barackenlager in
Müngersdorf – einfinden. In die öf-
fentlichen Luftschutzkeller dürfen
sie bei Luftalarm nicht. Einen Flie-
gerangriff überlebt Melanie Leff-
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mannzwischenplatzendenFenster-
scheiben und umfallenden Schrän-
ken nur wie durch ein Wunder. „Der
lb. G-tt hatte mich beschützt",
schreibt sie in ihren Erinnerungen,
nach jüdischem Brauch den Namen
Gottes nicht ausschreibend.

Luftangriff überlebt

Selbst unter dem Druck der Luftan-
griffe und der allgegenwärtigen Zer-
störung der Stadt ruht die national-
sozialistische Verfolgungsmaschi-
nerie nicht. Auf den Straßen, in
Krankenhäusern und in Privatwoh-
nungen sucht die Gestapo nach im
Verborgenen lebenden Juden für die
Todestransporte Richtung Osten. In
der jüdischen Gemeinde erfassen
noch nicht alle das wahre Ausmaß
der Gefahr.

Vor einem anberaumten Trans-
port nach Theresienstadt – einem
scheinbar mustergültigen „Alters-
lager“ im heutigen Tschechien, das
die Nationalsozialisten ausländi-
schen Politikern und Journalisten
als angeblichen Beweis für die Hu-
manität ihrer „Umsiedlungspolitik“
vorzuzeigen pflegten – spricht ein
Mitglied der jüdischen Gemeinde in
einem Vortrag vor den Internierten
in Müngersdorf von einem „bevor-
zugten Transport [...] nicht nach
Polen.“ Viele folgen seiner Empfeh-
lung. Melanie Leffmann schreibt:
„So war die Anzahl 1000 Leute bei-
sammen und gingen am Montag ab.“

Trotz der Aussicht auf eine mögli-
cherweise bevorzugte Behandlung
in Theresienstadt lässt sie sich er-
neut ärztlich attestieren, nicht
transportfähig zu sein. Doch
schließlich wird ihr auch diese Mög-
lichkeit, sich den regelmäßigen
Ausweisungsbefehlen zu entzie-
hen, genommen, weil es nicht-jüdi-
schen Ärzten verboten wird, Juden
zubehandelnundihnenAttesteaus-
zustellen. Eine Deportation nach
Theresienstadt scheint für Melanie

Leffmann jetzt unausweichlich zu
sein.

Doch es gelingt ihr, zwei Tage vor
dem nächsten Transport aus dem
Müngersdorfer Lager zu fliehen und
bei einer alleinstehenden Frau
unterzukommen, die sie unter dem
falschen Namen Maria Arends als
angeblich Volksdeutsche bei sich
wohnen lässt. Ein Jahr lang lebt sie
bei dieser Frau, die aber schließlich
zu Verwandten aufs Land zieht. Da-
nach nimmt ein deutsches Ehepaar
Melanie Leffmann auf.

Flucht aus dem Lager

Ohne gültige Papiere schwebt sie
ständig in der Gefahr, entdeckt zu
werden, denn überall wird kontrol-
liert: in Bunkern, bei der öffentli-
chen Essensausgabe, in Zügen, bei
Ärzten. „Ich verstand es immer ein-
zurichten, dort zu sein, wo schon
kontrolliert war“, schreibt sie. Das
Ehepaar, bei dem sie untergekom-
men ist, lebt in Lindenthal. Da sie
selbst vor dem Krieg dort gelebt hat,
ist die Gefahr, auf der Straße zufällig
erkannt zu werden, besonders groß.

Im Frühjahr 1945 flieht das Ehe-
paar–undMelanieLeffmannnotge-
drungen mit ihm – vor der von Wes-
ten näher rückenden Kriegsfront
auf die östliche Rheinseite nach
Straßerhof bei Odenthal. Die alliier-
ten Truppen erreichen Köln links-
rheinisch im März 1945. Danach
dauert es noch einen Monat, bis sie
auch auf die rechte Rheinseite ge-
langen und weiter nach Osten vor-
dringen.

„Ich weinte vor Freude“

An einem Sonntag im April 1945
kommen die ersten amerikanischen
SoldateninStraßerhofan.„Fürmich
die Befreiung“, schreibt Melanie
Leffmann über diesen Tag. „Ich
weinte vor Freude.“ Aus Dankbar-
keit bleibt sie nach Kriegsende noch
zwei Jahre bei dem Ehepaar, das sie
aufgenommen hat, und hilft beim
Wiederaufbau des Hauses in Köln.

Es ist schwer zu verstehen, dass
die Verfolgung der europäischen Ju-
den und aller anderen von der NS-
Rassenideologie verfemten Bevöl-
kerungsgruppen während der natio-
nalsozialistischen Diktatur nie auf-
gehört hat – auch nicht, als die mili-
tärische Niederlage Deutschlands
längst absehbar war. Von Januar bis
März1945wurdeninKölnnoch1800
Regimegegner ermordet.

Die NS-Vernichtungsmaschine-
rie, man kann es nicht anders sagen
und die Geschichte von Melanie
Leffmann belegt es, hat auf allen
Ebenen bis hinunter in die Amtsstu-
ben der lokalen Verwaltung und bis
zum letzten Moment vor dem Zu-
sammenbruch ihre menschenver-
achtende Agenda erfüllt. Nur in pri-
vaten Einzelfällen und unter der
stets drohenden Gefahr für die Hel-
fer entdeckt und selbst zum Opfer
des Regimes zu werden, konnten
einzelne Verfolgte Schutz finden.
Melanie Leffmann hat dieses selte-
ne, große Glück gehabt.

Die Kölner Jüdin Melanie Leffmann hat den Zweiten Weltkrieg überlebt – unter anderem versteckt bei einem Ehepaar
in Köln-Lindenthal. 1949 ist sie schließlich in die Vereinigten Staaten ausgewandert (s.u.).
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Der Vernichtung knapp entkommen
Melanie Leffmanns Geschichte zeigt das Grauen des Holocausts und die Maschinerie des NS-Regimes


